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Der hl. Adalbert, Bischof und Martyrer.
Von l)1-. Johannes P. Chrz;3szcz in Peiskreischam.

4. Der hl. Adalbert wird Priester nnd Bischof.
Adalbert kehrte in seine schöne Heimath zurück, um

-als Priester für das Heil seines Volkes zu wirken. Wir
mögen uns noch einmal daran erinnern, daß der hl. Cyrill
und Methodius die ersten Glaubeusboien und Biscl)öfe
von Böhmen und Mähren waren. Leider gelang es nicht,
für das neubekehrte Land einen festen Bischofssitz zu er-
richten. Es vergingen volle hundert Jahre, bis die
Bemühungen des edlen Böhmenherzogs Boleslaus des
.Frommen mit Erfolg gekrönt wurden nnd der erste Bischof
in die Laudeshauptstadt Prag seinen Einzug halten konnte.
Der Umfang des im Jahre 973 errichteten Prager Bis-
thums war überaus groß. Nicht nur Böhmen nnd Möhren
gehörte dazu, sondern wahrscheinlich auch Schlesien und
Klein-Polen mit Krakan.

Diet1nar, der erste Prager Bischof, war in seinem hl.
Amte überaus eifrig. Denn er sorgte für die Errichtung
neuer Kirchen; die in seiner weit ansgedehnten Diöcese
noch vorhandenen Heiden suchte er auf und taufte sie. Als
erstarb, wurde er von den Gläubigen aufrichtig betrauert ").

Adalbert war Zeuge des Todes des Bischofs, er hörte
die strenge, ja furchtbare Selbstanklage desselben. Als
uämlich der Tod bevorstand, da raffte der Bischof seine
Kräfte zusammen nnd klagte sich also an:

I) Nach Cosmas von Prag H- 1125) war Dietmar ein sehr
eisriger Bischof; nach anderen böhmischen Schriftstellern ein heiliger
Mann. Die Selbstanklage, die er im Angesichte des Todes hielt, hat
ihm eingegeben die Furcht vor dem strengen Gerichte Gottes. Die
Heiligen klagen sich eben an, halten sich für die größten Sünder. ci�1·.
Acta sauern:-um I. e. 180. Anders faßt die Selbstanllage des sterbenden
Bischofs Lohmeyer l. c. 10 auf: Dietmar sei von dem Geiste, der von
Clugny und einigen italienischen Klöstern ausging, noch nicht angeweht
gewesen.

,,Wehe mir! Wie war ich beschaffen und wie bin ich
jetzt ganz anders, als ich hätte sein follen. Jch habe meine
Tage verloren, nirgends finde ich Früchte der Buße. Wo
ist mein Jrrthum, wo mein Reichthum? Ich bin verwes-
liches Fleisch und eine Speise der Würmer. Wo ist jetzt
dein Ruhm und die vergängliche Schönheit? Du trügerische
Welt, du hast mich betrogen, mir ein langes Leben ver-
sprechend, �� und nun sehe ich mein Lebensende gekommen
durch das Schwert des erbarmnngslosen Todes. Meine
Sünden würden aber noch Barmherzigkeit bei Gott finden,
wenn nicht die Sünden des mir anvertrauten Volkes hin-
zukamen und das Unglück voll machten. Vergnügen und
sinnliche Freuden waren ihm Gesetz, ich that seinem Wüthen
keinen Einhalt und habe eine Heerde zu Grunde gehen
lassen, welche heute nichts anderes weiß, als was der Satan
in ihr Herz geschrieben hat. Wehe mir, daß ich geschwiegen
habe! Das ist es, was mich schmerzt und in alle Ewig-
keit fchmerzen wird. Siehe! Als ein Opfer des grausen
Todes gehe ich geraden Weges in die Unterwelt, wo der
Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt.«

So sprach der Sterbende und kaum hatte er es ge-
sprochen, da starb er auch «).

Tiefe Nacht war über Prag gelagert. S·chauerlich
klang die bittere Selbstanklage des Bischofs durch das
Sterbezim1ner und machte auf die Anwesenden einen er-
schütternden Eindruck. Aber den größten Eindruck machten
die Worte des bischöflichen Freundes auf Adalbert, der
bis dahin den Vergnügungen der Welt noch nicht völlig
entsagt und im geistlichen Stande wohl ein Leben der
Bequemlichkeit erblickt hatte. Die Furchtbarkeit des Todes
und des strengen Gerichts Gottes trat so lebhaft vor seine
Seele, daß in ihm eine völlige Umwandlung vorging.

Nicht Vergnügungen der Welt, sondern Verfolgung,

I) Er starb am 2. Februar 982.



nicht Freuden und Wohlleben, sondern Entsagung und
Buße; nicht Bequemlichkeit, sondern Arbeit und Mühe
sollte fortan sein beständiges Loos sein. Noch in derselben
Nacht vertanschte er die kostbaren Kleider, mit denen er
angethan war, mit einem Bußgewand, streute Asche auf
sein Haupt, besuchte die einzelnen Kirchen, vertheilte sein
Vermögen unter die Armen und empfahl sich ihren Gebeten.

Der Bischof wurde unter großer Theilnahme des Volkes
beerdigt. Bald frag man unter sich, wer sein Nachsolger
sein würde und allgemein wies man auf Adalbert hin.

Nicht weit von der Stadt Prag, in Lewy Hradek ver-
sammelte der Landesherzog Boleslaus der Fromme das
Volk sammt den Vornehmen des Reiches, um sorgsam zu
berathen, wer den verwaisten Bischofstuhl besteigen sollte.
Einstimmig sagte man: »Wer denn sonst als unser Lands-
mann Adalbert? Seine Handlungen, die vornehme Her-
kunft, Reichthum, ein ehrenvolles Leben empfehlen ihn.
Er weiß, wohin er geht; er wird daher auch die Führung
unserer Seelen mit Weisheit leiten.«

Es war am Sonntag, den 19. Februar 982, als die
feierliche Bischofswahl bei Prag vor sich ging�). Au dem-
selben Tage wurde in Prag selbst ein vom Teufel Be-
sessener von den Priestern beschworen. Der Teufel schrie
durch den Mund des Besessenen: »Was habe ich mit euch
zu schaffen? Wollt ihr mich von meinem Throne stürzen?
Jch fürchte sehr hier jenen Mann, der hier sitzen wird.
Wo ich ihn höre und sehe, wage ich nicht zu bleiben.«
Am nächsten Tage kam nach Prag der Bote mit der
Meldung, daß der Herr Adalbert zum Bischof gewählt
worden sei. Das Volk gerieth darüber mit dem Klerus
in große Freude, weil der Besessene gegen seinen Willen,
also von Gott genöthigt, diese Erwählnng offenbart hatte.

Während dieses in Böhmen geschah, war der deutsche
Kaiser Otto II. vom Kriege gegen die Sarazenen nach
Verona in Oberitalien zurückgekehrt, im Jahre 982. Er
hielt sich in Verona auf, um neue Streitkräste gegen diese
furchtbaren Feinde des christlichen Namens zu samn1eln.
Zu ihm kam nun eine Gesandtschaft des böhmis(hen Herzogs
und der neugewählte Bischof Adalbert selbst, um die kaiser-
liche Bestätigung zu erlangen. Nach der damaligen Sitte be-
lohnte der Kaiser den neuen Bischof mit dem Bischofsstabe,
wodurch letzterer seitens der weltlichen Obrigkeit in die
Einkünfte und Rechte eines Bischofs eingeführt wurde.
Die bischöfliche Weihe selbst ertheilte dem hl. Adalbert
der Erzbischof Willigis von Mainz, der im kaiserlichen

I) Ort und Tag nach Cosmas.
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Hoflager sich befand und dem das Bisthnm Prag unterstellt
war. Die bischöfliche Weihe erfolgte in Gegenwart des
Kaisers am Feste der Apostelfürsten Petrus und Paulus
am 29. Juni 982 �).

Es ist höchst wahrscheinlich, daß der vom Geiste Gottes-
erfüllte jugendliche Bischof von Prag mit den heiligen,
für das Heil der Kirche eifernden Männern damals schon
bekannt wurde, welche die dunkle Nacht des 1(). Jahr-
hunderts erhellen, mit einem hl. Romuald, einem hl. Nilus«
nnd dem Abt Leo vom Berge Aventin.

Nachdem Adalbert die gottgesegneteu Fluren Ober-
Jtaliens geschaut, kehrte er mit zahlreichen! Gefolge über«
die Alpen nach Prag zurück.

Wie war aber sein Einzug? Er saß nicht auf einem
feurig schnaubenden Roß, das goldgezännt und stolz ein-
herschritt, sondern nach Art der Landleute auf einem
einfachen, mit Strickeu von Hanf gezäunten Pferde. Als
er in die Stadt Prag hineinkam, stieg er vo1n Pferde
herab. Der Hohepriester löste aus Ehrfurcht vor dem
hl. Martyrer Wenceslaus, dessen Gebeine in Prag ruhten,
sein Schuhwerl� und baarfuß, demüthig und zerknirschten
Herzens zog er in die bischöfliche Kirche ein. Mit Jubel
begrüßte das Volk den neuen, so demüthigen Oberhirten.

5. Adalberts Eifer im bifchöflicheu Amte.
Adalbert theilte sein Einkommen in vier Theile. Den

ersten Theil überwies er zur Unterhaltung der Kirche nnd
der gottesdienstlichen Gewänder, den zweiten Theil den
Kanonikern, d. h. den Priestern an der bischöflichen Kirche,
den dritten Theil den zahlreichen Armen und den vierten
Theil behielt er für sich.

Für sich selbst brauchte er nur wenig. Von dem Theil
des Einkommens, also dem letzten Viertel, ernährte er an
Festtagen Arme; außerdem speiste er täglich zum Andenken
an die zwölf Apostel zwölf Arme. Jhn selbst sah selten
ein Tag bis zu Mittag Speise nehme-n, niemals suchte er
vor Mitternacht die Lagerstätte auf. "

Jm Schlafgemach stand ein prächtiges Bett, an dem
die Augen der Menschen sich ergötzten. Jn der Nacht
hatte aber Adalbert entweder seinen Bruder Gaudentius
oder einen Blindgeborenen oder sonst eine dritte Person
in seiner Wohnung, er ließ das Bett unberührt stehen,
der bloße Boden oder eine leichte Decke bildete sein Lager,

1) Lohmeyer, l. (-. 1:2 nimmt das Jahr 9s3 an. Der Kaiser
befand sich 982 im Kampfe in Unter-Italien. Mitten im Kampfe,
,,Vieto1· et vi(:t11s« kam er nach Verona pro c01lige11c1o mi1ite. Bei
dieser Gelegenheit traf er mit Adalbert zusammen, also im Jahre 982.
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ein Stein das Kopfkissen. Niemals begiebt er sich zur
Ruhestätte völlig gesättigt; den Schlaf kiirzt er ab, um
dem Gebete obzuliegen. Den Leib und die sinnlichen
Begierden bändigt er durch andauernde Faste und vielsache
Entsagung.

So brachte Adalbert seinen Leib in Dienstbarkeit des
Geistes. Gegen andere hingegen war er die Liebe selbst,
besonders gegen die Armen und Gefangenen. Groß war
ihre Zahl, schauerlicl) das dumpfe Gefängniß. Diese be-
suchte er, brachte ihnen Trost und Hilfe. Er erkundigte
sich sorgfältig, in welche1n Hause Kranke darniederlagen.
Die Kranken waren seine Freunde. Er freute sich mit
ihnen, wenn sie genasen; er bereitete sie auf den Tod vor,
wenn der unerbittliche Ausgang gewiß war. Hatte er
diesen Dienst erledigt, dann begab er sich aufs Feld nnd
freute sich, mit eigener Hand den Samen zu säen, von
dessen F-rucht er lebte.

Er besnchte die Kirchen, rief die Fiirbitte der Heiligen
an, denen sie geweiht waren, um gleichsam der göttlichen
Erbarmnng Gewalt anzuthun. Unter Kniebeugungen und
Seufzern verrichtete er sein Gebet. Vom Abendgebet bis
zum Morgengebet1) ging kein Wort mehr aus seinem
Munde und nach Art der Mönche beobachtete er nächt-
liches Schweigen.

Nach dem Morgengebet widmete er sich den bischöf-
lichen Sorgen, mit Geduld hörte er die Armen und Fremd-
linge. War er frei, so betete er bis zur hl. Messe die
Psalmen. Nach der hl. Messe widmete er sich der Hand-
arbeit oder pflegte mit seinen Klerikern geistliche Gespräche.

In der Nacht klopfte einmal ein Armer, dem die
Räuber Alles weggenommen hatten, an der Thiir der
bischöflichen Wohnung und flehte um Almosen. Da Adalbert
bereits Alles weggegeben hatte, nahm er die seidenen Betten
nnd gab sie dem Armen.

Er hörte nicht auf, das Wort Gottes zu predigen.
Er wollte nicht allein selig werden, sondern recht Viele zur
Seligkeit führen. Da er innigen Antheil nahm an dem
Schicksal der Einzelnen, so kannte er genau ihre geistigen
und leiblichen Bedürfnisse. Er verband Milde gegen die
Person mit Strenge gegen die Sünde.

Der hl. Adalbert visitirte ohne Zweifel fleißig sein
Bisthum. Bei dieser Gelegenheit predigte er anch in
Oberfchlesien das Evangelium. Noch lebt die Ueber-
Iiefernng, das; er im Jahre 984 die ersten Kirchen in
Teschen, Beuthen und Oppeln griindete. Ebenso soll er

«) GcUaUer: Do&#39; C01npieto1«i0 us(suc ad l�1·i1nnm. (Janaj). l0.

um diese Zeit in Bujakow, Radzionkau und in Himmel-
witz gepredigt haben. Es ist bereits daran erinnert worden,
daß Schlesien und Klein-Polen mit der Hauptstadt Krakau
zum Bisthum Prag gehörte. -Auch in Krakau hat der
Heilige das Wort des Lebens verkündet, den Glauben der
christlichen Gemeinden gestärkt, die hier und dort vorhan-
denen Heiden getauft«).

Ja, wenn die menschlichen Leidenschaften nicht größer
gewesen wären als die Sorge des Bifchofs! Wenn das
Wort Gottes auf fruchtbaren Boden gefallen wäre! Das
böhmische Volk hing noch zu sehr an seinen früheren heid-
nischen Gewohnheiten. Das Joch Christi war drückend
für diejenigen, die vor kaum hundert Jahren dasselbe
auf sich genommen hatten. Kurz, Adalbert mußte zu seinem
Schmerze die Wahrnehmung machen, die schon sein Vor-
gänger gemacht hatte: daß nämlich nicht das Gesetz Christi,
sondern die Leidenschaften dem Volke zur Richtschnur des
Lebens dienten.

Vornehmlich waren es aber drei Umstände, welche den
eifrigen Bischof aufs Tiefste betrübten. Zunächst die Viel-
weiberei. Es gelang ersterem nicht, das Volk zur
Beobachtung des sechsten Gebotes zu bewegen: Du sollst
nicht ehebrechen! Die Lehre der Kirche, derzufolge die Ehe
ein Sakrament und unauflöslich ist, wurde vielfach nicht
beobachtet. Naturgemäß waren es die Großen, welche
am Meisten der Vielweiberei fr·öhnten und dem Volke
dadurch das fchlechteste Beispiel gaben2").

Die zweite Ursache der Trauer waren die Ehen der
Priester. Adalbert erkannte, in welch schmachvolle Ab-
hängigkeit die Priester durch Abschließung der ihnen ver-
botenen Ehe geriethen; wie wenig die Verkündigung des
göttlichen Wortes sruchtete, wenn die Diener des Altars
durch ihre Unenthaltsamkeit dem Volke Anlaß zur Ver-
achtung gaben.

Der dritte Uebelstand war der Sklavenhandel. Aus
der heidnischen Zeit war dieser -traurige Ueberrest noch
geblieben, daß Kriegsgefangene, Schnldner nnd allerlei
Ungliickliche wie Vieh transportirt nnd verkauft wurden,

I) Auch Roepell, Geschichte Polens I. 108 läßt den Heiligen von
Prag aus in Chrobatien, als einem Theile seines bischöfiichen Sprengels,
predigen. Lohmeyer I. c. 27 ist, ohne einen Grund beizubringen, gegen
diese Auffassung.

V) Adalbert mußte z. B. einen böhmischen Fürsten exkommuniciren,
(A«nalistir sum) nnd die im 12. Jahrhundert abgefaßte L«-gende
De- s. Ac1ali)e1-to sagt von den böhmifchen Großen: Totius ten-ae
illius p1«inci1)es 11i1niI·un1 lj1)idin0so viventcs ndve1«sus eun1 (:011-
cit;rve-t·ut1t. Mord. hist. Pol. IV. 2l2.



� eine Erscheinung, welche heute noch unter den Heiden
im Schwunge ist. Man denke nur an den Sklavenhandel
in Afrika! An der Spitze des Sklavenhandels in Prag
stand damals ein Jude. Adalbert erschöpfte seine Geld-
mittel, um dem Juden die Sklaven abzukaufen und sie
alsdann freizulassen; doch nur einen Theil der Unglück-
lichen konnte er erlösen.

Wie nun Adalbert darüber nachsinnt, wie es wohl
möglich wäre, dem abscheulichen Menschenhandel ein Ende
zu machen, da hat er ein merkwürdiges Traumgesicht.
Es erscheint ihm Jesus Christus und spricht zu ihm:
,,Jch bin Jesus Christus, der verkauft worden ist und der
ich jetzt noch den Juden verkauft werde, und Du
zögerst?« Diesen Traum erzählt er dem Probst Willico,
seinem vertrauten Freunde, und erhält zur Antwort: »Wenn
Christen den Juden verkauft werden, so leidet darunter
Jesus Christus selbst, dessen Leib und dessen Glieder
wir sind.« Dies Alles nahm er sich tief zu Herzen und
kam zur Ueberzeugung, daß es gerathen sei, bei dem Ober-
haupt der Christenheit sich Rathes zu erholen, was in
einer so schwierigen Lage zu thun sei. Oberhaupt der
Kirche war damals Papst Johann XV.

6. Der hl. Adalbert in Rom.
Vor dem Papste erstattete nun Adalbert Bericht über

die traurige Lage, in der er sich in seiner Diöcese befand.
»Die mir anvertraute Heerde, so sprach er, will auf mich
nicht mehr hören, die Verkündigung des göttlichen Wortes
trägt keine Frucht. Statt der Gerechtigkeit gilt das Recht
der stärkeren Faust, statt des Gesetzes die Begierde.«

Der Papst erwiderte hierauf: »Mein Sohn! Da sie
auf dich nicht hören wollen, so meide, was dir Schaden
bringt. Jch rathe dir, widme dich einem beschaulichen
Leben, dem Gebete und dem Studium!«

Sogleich vertheilte Adalbert seine Schätze, die er aus
Prag nach Rom gebracht hatte, unter die Armen nnd
behielt nur das Nothwendigste für sich.

Zu derselben Zeit hielt sich in Rom die Kaiserin
Theophano auf, welche den Tod ihres allzufrüh heim-
gegangenen Gemah·ls, des Kaisers Otto II. beweinte. Diese
hörte von der Ankunft des hl. Bischofs sowie von seiner
Absicht, nach Jerusalem zu wallfahren und das Grab des
Erlösers Jesus Christus zu besuchen. Sie ließ Adalbert
zu sich kommen und gab ihm eine so große Menge Geldes,
daß sein Bruder Gaudentius die kostbare Last kaum hin-
wegtragen konnte. Das Geld gab sie als Almosen, damit
der Mann Gottes für die Seelenruhe des verstorbenen
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Kaisers bete. Aber schon in der folgenden Nacht vertheilte
Adalbert das ganze Geld unter die Armen.

Auf dem Wege nach Jerusalem kam er zunächst in
das Benediktiner-Kloster zu Monte Cassino, dem Haupt-.
kloster der Benediktiner. Die Mönche nahmen ihn als
Pilger freundlich auf, rietheu ihm aber, die Reise nach
Jerusalem aufzugeben. »Der Weg, den du erwählt hast,
so sprachen sie, ist lang und voll von Gefahren. Täg-
lich den Ort zu wechseln ist nicht löblich. Gleichwie zur
Zeit des Winters die Unbeständigkeit des Meeres den
Schiffern mit Untergang droht, so droht das Umherwandern
denen, die sich darauf verlegen, tiefen Verfall. Auf einem
Orte bleiben und Gott dienen, das ist gut nach dem Bei-
spiele unserer Väter.«

Adalbert nahm sich diese Worte zu Herzen und beschloß,
im Kloster als Mönch zu bleiben. Als er jedoch von den
Ordensbrüdern hörte, man wolle ihn deshalb behalten,
damit er als Bischof die Kirchen weihen könnte, zog er
es vor, weiterzugehen.

Er kam hierauf nach einer Reise von zwei Tagen zu
dem Kloster des hl. Abtes Nilus. Der hl. Nilus war
von Geburt ein Grieche, seine Mönche lebten nach der·
griechischen Regel des hl. Basilins. Fußfällig bat Adalbert
den berühmten Diener Gottes um Aufnahme in den Orden..
Der hl. Nilus jedoch erwiderte: »Wir sind Griechen nnd
nur Gäste des Klosters von Monte Cassino. Du hingegen
bist Lateiner. Gehe in das lateinische Kloster des Abtes-
Leo; dieser wird dick) aufnehmen««

Der Abt Leo war Vorsteher des Benediktiuer-Klosters
zum hl. Alexius auf dem Berge Aventin in Rom«).
Ansgestattet mit einem Briefe des hl. Nilus, kehrte Adalbert
nach Rom zurück und klopfte an der Klosterpforte an. Der
Abt Leo las den Brief aufmerksam durch und willigte ein,
daß Adalbert in den Orden eintrete. Auch der Papst gab
dazu die Erlaubniß.

Als Jünger des hl. Benedict übte sich Adalbert be-
ständig in der Demuth und im Gehorsam. Er vergaß
seine frühere hohe Stellung und vornehme Herkunft. Vor
dem Abte hatte er kein Geheimniß, sondern vertraute ihm
die geheimsten Gedanken und Versuchungen. Er brachte
den Brüdern das Wasser und trug solches in die Kiiche,
wusch ihre Hände und leistete ihnen Hilfe bei jeder Arbeit,

I) In der Klosterkirche war der hl. Martyrer Bonifacius Von
Rom und der hl. Bekenner Alexius beigesetzt. Das Andenken des
ersteren ist am 14. Mai, des letzteren am 17. Juli. Das Kloster
wurde daher bald zum hl. Alexiue, bald zum hl. Bonifacius, bald
nach beiden zugleich benannt. AA. sS. 183.
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reinigte die Geschirre und Gläser. Einmal fiel er mit
den Gläsern zu Boden und die im anstoßenden Zimmer
befindliches! Brüder hörten das Geräusch der auf den
Boden fallenden Scherben. Wie erstaunten sie aber, als
die Gefäße unversehrt blieben!

Ein anderes Mal kam in das Kloster eine vornehme
Frau, die krank war. Schon sieben Jahre hatte sie kein
Brod gegessen, weil der Magen diese Speise nicht vertrug.
Da machte Adalbert über das Brod das Zeichen des
Kreuzes unter den Worten: ,,Jm Namen unseres Herrn
Jesu Christi iß das Brod!« Sie nahm das Brod, aß
es und ward gesund.

Die Tochter des Stadtpräfekten Johannes zu Rom
wurde von heftigem Fieber gequält. Sobald sie der Mann
Gottes berührt hatte, wich dasselbe auf der Stelle.

Ganz besonders beschäftigte sich Adalbert mit dem
Studium der hl. Schrift. Er konnte dem Gebet und der
Lesung um so eifriger obliegen, je weniger er durch äußere
Sorgen und durch die Last der Seelsorge gedrückt war.
Aus seinem Munde kam niemals Zank, niemals bittere
Klage. Wenn der Abt ihn schalt, kam er mit gütiger Geduld
entgegen. Bei jeder Arbeit, die ihm aufgetragen wurde,
war er fröhlich und in kleinsten Dingen gehorsam. Wenn
jemand ihn um seinen heiligen Lebenswandel beneidete,
den gewann er alsbald durch seine Demuth.

So vergingen fünf glückliche Jahre im Alexius-Kloster
zU Rom- (Fortsetznng folgt)

De Ex.equiis Parvulorum.
Quaeres l. Quid pe(-u1ia1·iter animadve1«tendum in

parvnlorum exeq11iis?
ReSp. 1. Parvu1i, de quorum exequiis agimus, illi

inte1ligendi, qui rationis uSum adhuc non habent: de qui1ous
videlicet jure me1·ito, ratione aetatis, vit-ae innocentia prae�
Sumitur. 2. 0ampanae pro eo1·um exequiiS, aut non pul-
sandae, aut, Si pu1sentur, non 1ugubri sed festivo sonitu
pulSandae sunt, quippe qui ex l1ac la(-rymarum va11e ad
g"audiorum vitam indubie transmigrant. Z. Eorum corpus-
cu1a, una cum aliorum, qui post discretionis aetatem
oIoierunt, non Sunt in sepu1er0, quantum iieri poteSt, recon-
denda, ne, ait Bat-uka1dus, carnes sto1is al1)is amictae cum
aliis miSceantur peocato t·oedatiS.

Quaeres 2. Quinam tenendus o1«do in parvu1orum
cadaverum associatione.

Resp. Idem, qui sei-vatur in aliorum associati0ne,
teneri poteSt, praecedente cruce excepta, quae deferenda

est q11idem, Sed sine 11aSta. R.atio est, ait Barut�aldus,
quia Orux I«)cc1esiam significat in l1oc mundo peregrinantem
ac militantem sub Christi Sui dueis vexillo; eapropter sine
11asta Sen brevis defe1·tur pro infantulis, qui per 1o1·evis�
simum tempus mi1itiam Sen peregrinationem in 11oe mnnd0
Sustinuerunt.

QuaereS 3. Quid Super psa1morum cantu pecu1iariter
o1oservandum in parvu1o1«um exequiis?

Resp. Antiphona et Psalmi, qui in Ins exequiis con-
oinuntur, non 1uctum signiticant Sed 1aetitiam; eo1·un1 enim
0bituS, band moe1«ore afiicit sed gaudio. Nec cum Requiem
terminantur sed cum Gs101·ia.

Quae1-es 4. Utrum pa1-vulo1·um corpuscu1a oxponenda
sint in Bcc1esia more adulto1·um?

Resp. Negative, Ratio est, quia adu1torum corp0ra
exponuntur in media ecclesia ·juxta Ritua1e Romanum, ut
superstiteS ea videant et sufk"ragiis juvent. At suji"ragiiS
parvu1i non indig«ent, ut expositio Solemnis quid inuti1e
videatur et contra 1iturgicum Sensnm. Hinc lex praecipit,
ut corpuS in eccleSiam dednctnm asperg«atu1·, t11u1-ificetur
et sepe1iatur.

Quae1·es 5. N11m oorona florum adhibe1-i lioite possit
super caput demortui inf«antis?

ReSp. Afiirmative, cum de ea explicite. mentio Hat in
Rituali Romano. Praeter eam l1erbaS aromaticaS sen odo1-i�
feras i·bidem nominat praefatuS Codex, quibus proinde, sicut
et kioribus, ()ptime conSpergi poterit infantium cadaver in
Sign11m integritatis carnis et virginitatiS. .

Quaeres 6. Quibus indui debet Sacris vestibus Sacer-
dos sen parocl1us in parvu1orum exequiis?

Resp. Ritua1e Romanum p1«aeScribit, ut superpe11iceo
et Stola alba indutus sit Parochus in easu. Ratio Satis-
patet, cum potius, quam de mortis ac Sufkragioru1n lectn, de
vita aeterna, quam infanS est ingreSSus, agit111«, et de
landibus atque gratiis agendis Deo.

Qu aer es 7. Q,uinam pecu1ia1«es in exequiis pa1·vu�
1o1·um ritus?

Resp. Praeter Antiphonas et Psa1moS in 1aetitiam
Deique 1audem signiiicandam et specia1em pro i1liS o1«ationem,
corpus quoque p1u1«ies aspergitur et t11uriiicatur, solius causa
hono1«is, non vero s11fkragii a11t cu1tuS, quo i1lud, maxime
quia innocentia praeditum, EccleSia prosequitur. Hinc et
postquam i·uerit sepultum, iterum in reditu ad Ecclesiam
Deus per Psa1mum ,,Benedicite« laudatur et per ora�
tionem ,,Deus qui miro« ve1uti inter ange1os defunct11s
parvu1us cenSetur adScitus.

Quae1«es 8. Utrum pro pueris, quo1-um indubia esset



innooentia, Si ann0s disoretionis transegerint, ritu exequiarum
pro parvulis uti liee-It?

Resp. Negativ(-I. Ratio perspieu-I est, qui-i praefatu1n
ritum adhibendum praeseribit lex Ritualis pro iis tantum,
qui rat-ione infantiae vel puerit.iae »in 1)aptisma1is innooentiae
statt: versantur, band vero pro iis, qui eam post annos
«diseret-ionis pot-uerunt ineolumen servare. IIine Deeretum
Interamnen. 7. September 1850 id prohibet, jubens ser-
vari Rituale Roman11m.

Quaeres 9. Ut-r11m Missa in exequiis parvulorum
dieere -tut eant-are liee-it?

Resp· 1. Uti ex dictis et ex Ritu-i1i patet, Missa de
requie in easu est prors11s illieita.: sive quia infans suikrag«iis
non indig·et«, sive qui:-I in errorem fideles induei possunt.

Resp. 2. Missa de die pro g«ratiis agendis Deo opt·ime
di(-i vel eani potest-, (1uinimo et ips-I, Missa votiva de An;-,»elis
permiss-r est, Si ritus e-im non pro11ibeat, (Parisien. 8. Febr.
1879 ad 2.) cum nulla ejusmodi Missa privi1egio gaudeat.
Qui autem eontrnrium asserunt auet0res, seripsisse eensendum
est, vel Ernte Dem-eti (3itati inseriptam diem, vel a.nte illius
prom11lg«ationem. (Bpl1eme.rides I«iturgicae Annus no11us
Vol. IX. § 6, 1895.)

Aus der Fcstrede in der Generalversammlung
des Salzbnrgcr Universitätsvereins.

(Gehalten am 18. Januar d. J. von Graf Günther
zu Stolberg-S-tolberg aus Mähreu.)

» (Fortsel3ung.)
Copernicus war katholischer Priester, der sein bahnbrechendes

Werk iiber die Himmelskörper dem Papste widmete. Keppler
war tiefgläubiger Christ und es ist bezeichnend, daß er der
Welt seine Entdeckungen über die Bahn der Planeten unter
dem Titel übergab: De vero anno, quo aeternus Dei jilius
humanam natur-im in 11tero benedi(3tae virginis Mariae
assumpsit. (Frane0 f. 1614.)

Und waren nicht auch in neuer und neuester Zeit katho-
lische Priester und Ordensleute Träger und Förderer aller
profanen Wissenschaften? Wem hat die Wissenschaft die wich-
tigsten Entdeckungen über die Sonne zu verdanken? Dem
Jesuitenpater Secchi, dessen Gelehrsamkeit nur durch seine
Frömmigkeit, Bescheidenheit und seinen exemplarischen Wandel
als Priester übertroffen wurde.

Wer hat jene herrliche, Von aller Welt ohne Unterschied
der P(U?tEiI?ichtung bewunderte Kosmogonie geschrieben, welche
die Uebereinstimmung von Glauben und Wissen in das klarste
Licht stellt? Der jetzt in �Mariaschein lebende Jesuit Carl
Braun. Einer der größten Gelehrten unserer Zeit, der Eng-
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länder Stephan Perrh, war Astronom, Physiker, Meteorolog
und � Jesuit.

Von dem einen Jesuiten-Orden legt ein moderner Ge-
lehrter das Zeugniß ab: Würden auch mit einem Schlage alle
Bibliotheken und gelehrten Biicher auf der Welt vernichtet,
blieben aber nur die von den Jesuiten geschriebenen Werke er-
halten, der gesammte Stand der Wissenschaften bliebe auf seiner
bisherigen Höhe.

So hat also die Trägerin der iibernatürlichen Offenbarung,
die katholische Kirche, sich gleichzeitig als die mächtigste Förderin
des auf den natiirlichen Fähigkeiten beruhenden Fortschrittes in
Kunst und Wissenschaft erwiesen.

Wie aber der Glaube es ist, der dem Menschen jene
höheren Regionen erschließt, in welchen allein das Räthsel der
Schöpfung seine Erklärung und befriedigende Lösung findet,
dem Menschen eine Antwort auf die Frage über seinen Ur-
sprung und seine Bestimmung zutheil wird, so ist es das auf
dem christlichen Glauben beruhende Sittengesetz, welches der
Begehrlichkeit und Selbstsucht Schranken setzt, die Beziehungen
der Menschen unter einander und zu den Gütern dieser Welt
in oollkommenster Weise regelt.

Die christlichen Anschauungen mußten daher auch in dem
Maße, als der Glaube die Gemiither beherrschte und seine
Kraft durch die Glaubenseinheit im Volke ungebrochen auf-
recht stand, in Bezug auf das Volksleben praktische Gestaltung
annehmen, und welcher Gestalt dieser Einfluß war, das be-
weisen wohl am Besten die gesellschaftlichen und wirthschaftlichen
Zustände, wie sie sich während des christlichen Mittelalters
entwickelten. Es bedarf diesbeziiglich wohl nur eines flüchtigen
Hinweises, wie dem Einflusse des Ehristenthums allenthalben
die Sklaverei weichen mußte, die im ganzen heidnischen Alter-
thum als eine nothwendige und selbstoerständliche Einrichtung
gegolten hatte, wie dann unter dem Einflusse der Kirche die
Leibeigenschaft sich fortschreitend in das viel mildere Verhältnis;
der Hörigkeit umwandelte, bis endlich auch diese nach den
Kreuzztigen einem ganz freien, selbstständigen und wohlhabenden
Bauernstande Platz machte. Daneben erblühte ja in den Städten
ein freier, wohlhäbiger, vielfach reicher Bürgerstand, mit wohl-
organisirtem Gewerbe und Handwerk. Um mich kurz zu fassen,
lassen Sie mich nur noch die Worte anfügen, mit denen ein
protestantischer Sociolog seine Betrachtungen über die socialen
Verhältnisse des ausgehenden Mittelalters beschließt, indem er
uns folgendes Bild des damaligen Volkslebens vorführt: »Es
war ein fröhliches, muthiges, patriotisches Volk, voll
Kraft, Saft und Lebensluft. Posse, Gesang, V01ks-
dichtung, derber Spaß, Feste, Trinkgelag-e, da-bei eine
schrecklose Frömmigkeit, das war das R-esultat der
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mittelalterlichen Wirthschaftsorganisation in jener
Periode, als die Production uncapitalistisch war,
aber es wenig Bettler und fast allgemeinen Wohl-
stand gab.«

So anerkennen auch nichtkatholische Geschichtsschreiber und
Sociologen die socialen Verhältnisse des christlichen Mittel-
alters als die, entsprechend der damaligen Zeitperiode, denkbarst
glücklichen, und wir sehen, daß der Einfluß des Christenthums,
insbesondere zur Zeit der katholischeii Glaubenseinheit, nicht
cillein in rein geistiger Beziehung, sondern auch auf die gesell-
schaftlichen und wirthschaftlichen Verhältnisse, mit einem Worte
auf das gesammte Volksleben seine uiivergleichlichen Segnungen
geltend machte,socialen Frieden und menschlichesGlüekbegründeten.

Wie steht es demgegenüber um jene modernen Cultur-
bestrebungen, welche, auf dem reinsten Naturalismus und plat-
testen Materalismus fußend, das Christenthum in die Rumpel-
kammer der überwundenen Standpuncte verweisen? Jst auch
nur daran zu denken, daß auf Grund einer Weltanschauung,
welche Gott nnd alles Uebei·natürliche leugnet, oder sich um
denselben nicht kümmert, welche die ganze Bestimmung des
Menschen mit dem Jrdischen für abgeschlossen erklärt, mithin
auch jede sittliche Verantwortung zuni eitlen Wahne macht, man
wirklich ein ,,edleres Menschenthum« zu begründen vermag und
in diesem Sinne aus Christen Menscheii macht? Gewiß nicht.
Der Materialismus verweist vielmehr den Menschen auf eine
Stufe mit dem Thiere, verstümmelt seine Wesenheit gerade in
dem, was seinen Vorzug als Meiisch ausmacht, blendet sein der
Erkenntnis; des Uebernatiirlichen zugewendetes Auge, ja corrum-
pirt sogar sein natiirliches Erkenntnißvermögen, denn wie der
Apostel Paulus sagt: schon mittelst unserer natürlichen Er-
kenntniß können wir aus den sichtbaren Dingen mit Nothwen-
digkeit auf den unsichtbaren Gott schließen, so daß selbst die
Heiden unentschuldigt sind, welche Gott verwerfen.

Soll ich auf den Zustand nichtchristlicher Völker hinweisen,
etwa auf die Türkei, von wo die Berichte über die entsetzlichen
armenischen Greuel erst jüngst einen Grad der Barbarei und
sittlicher Verkommenheit offenbarten, der uns mit Abscheu und
Entsetzen erfüllt, ja wie wir ihn kaum zu fassen vermögen?
Und doch sindet s"ich bei diesen nichtchristlichen Völkern noch
immer eine, wenn auch noch so unvollkommene Gottesverehrung
und die Anerkennung noch irgendwelcher sittlicher Schranken.
Welche Zustäiide müßte umsomehr eine Lebensauffassung zur
Folge haben, welche, indem sie Gott und jede übernatürliche
Ordnung verwirft, den Menschen der schrankenlosen Herrschaft
seiner niedrigsten Triebe überantwortet? Welche praktische Ge-
staltung müßten die Dinge annehmen, könnte eine solche Lebens-
Auffassung jemals allgemeine Geltung erlangen, und welche Zu-

kunft kann man einer Gesellschast prophezeien, in ivelcher voii
den Höhen der gelehrten und gebildeten Stände herab solche
Ideen unter dem Volke verbreitet werden?

Am 11. Juli 1791 feierte das Paris der Jacobiner und
Girondisten, gleichsain als erste Ruhepause inmitten der sich
übersteigenden Ereignisse der im vollen Gange befiiidlichen
Revolution, seine Nationalfeier. Sie galt der Apotheose eines
Mannes, ivelcher 13 Jahre zuvor ebendaselbst sein Leben be-
endet hatte, � ein sehr langes Leben, das, wie kaum ein anderes
seiner Mitgeiiossen, der Verhöhnung, Bekämpfung uiid Unter-
grabung des christlichen Glaubens gewidmet war und der daher
mit Recht der Patriarch des Unglaubens in Frankreich heißt.
Die Feier wurde veranstaltet in richtiger Erkenntniß des An-
theiles geistiger Urheberschaft, welcher Voltaire und der ans
Fabelhafte grenzenden Massenverbreitung seiner Schriften an
der Revolution zukommt. War er es doch, der sich dereinst
gerühmt hatte: Durch 12 Männer habe das Christenthum in
der Welt seine Verbreitung gefunden, er werde beweisen, daß
ein Mann genüge, um dasselbe zu vernichten. DieserZusammen-
hang zwischen der Wirksamkeit Voltaire�s und dem Zusammen-
bruche von Thron und Altar in Frankreich fand seinen be-
zeichnenden Ausdruck in der Aufschrift, welche man bei dieser
Feier auf seinein Sarkophage anbrachte: »Als Dichter, Philosoph,
Geschichtsschreiber gab er dem inenschlichen Geiste einen hohen
Aufschwung und bereitete uns auf die Freiheit vor«; � ja
auf jene Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit nämlich, ivelche
ihre Verwirklichung fand in der bereits damals aufgerichteten
Guillotine, auf welcher die Söhne und Töchter Frankreichs
zu Tausenden und Abertausenden hingeschlachtet wurden, ein
Jeder seinen Kopf einbüßte, der eine andere Parteistellung als
jene der jeweiligen Machthaber und Tageshelden einnahm,
und auf welcher Frankreich auch seinen Königsmord vollzog,
den Mord Ludwig XVI. und der unglücklichen Marie Antoinette.

Und doch war es derselbe «Pk)ilosoph v. Ferney«, vor dem
noch vor kaum anderthalb Jahrzehnten die hohe und höchste
Gesellschaft des monarchischen Frankreich anbetend zu Füßen
gelegen war, mit dem sie einen Cultus bis zur vollendeten
Narrheit getrieben hatte. Setzte man ihm doch auf öffentlicher
Bühne einen Lorbeerkranz aufs Haupt, und E-delleute von
altem Namen dienten ihm, als Kellner verkleidet, nur um
einen Blick oder ein Wort von ihm zu erhaschen.

Die vornehme Welt des damaligen Frankreich, reif, um an
den Gotteslästerungen Boltaire�s Gefallen zu finden, indem
sie meinte, daß sein Unglaube ihrer Weichlichkeit und Sitten-
losigkeit zur Entschuldigung diente, ahnte freilich nicht, daß sie
denselben Mann vergöttere, der bald darauf auch von ihren
Henkern vergöttert werden würde.



Napoleon I. sagte, daß auch Hunderttausende von Bajonetten
umsonst aufgeboten würden gegen die Macht einer Idee. Die
zur Herrschaft gelangten Jdeen führen eben unerbittlich zu den
ihnen innewohnenden Consequenzen. Vernichtet in einem Volke
den lebendigen Glauben an einen Gott, an die Rechenschaft, die
dereinst jeder Mensch ablegen muß, an eine ewige Vergeltung
im Jenseits, und auch jede irdische Autorität muß ins Wanken
gerathen, Treue und Glauben werden zum eitlen Wahn, die
Bande lockern sich, welche die Gesellschaft zusammenhalten und
die Kluft zwischen den einzelnen Ständen und Klassen, nur
ausfüllbar durch ein lebendiges Christenthum, muß uniiber-
brückbar werden.

Wohl nicht immer treten Ursachen und Wirkungen in Er-
scheinung so drastisch und vehement, wie im damaligen Frankreich,
allein ungestraft werden die Grundlagen nirgends erschüttert,
auf welchen die Gesellschaft beruht, mögen auch die Folgen je
nach Zeit und Ortsverhältnissen sich verschiedenartig zeigen.

(Schluß folgt.)

Nachrichten.
Die Schwestern des St. Eatharinenstifts in Berlin, welche

arme, verlassene Kinder vom zartesten Alter an aufnehmen, um dieselben
von dem physischen und moralischen Untergange zu erretten, ziehen
aus Mangel an Unterhalt das Nothglöcklein, wie sie sich bezeichnend
ausdrücken, um wohlthätige Herzen dringend zu bitten, ihnen mit
einer milden Gabe beizustehen. Von den 1()4 beherbergten Kindern
zahlen 79 Nichts, die übrigen nur wenig, während außerdem noch
Zinsen für die Schulden aus dem Ankaufe des Grundstiicks auszu-
bringen stnd. Möge dieser Ruf den Schwestern recht viele Wohlthäter
erwecken! Adresse: Frau Oberin des Eatharinenstists, Schw. M. Regina
Feinen, in Berlin, N0., Greifswalderstraße 18.

Die Aschendorff�sche Buchhandlung Münster (Westf.) veröffent-
licht ein neues (5.) Verzeichnis bedeutend ermäßigter Werke
ihres Verlages. Dasselbe enthält ca. 500 Nummern aus allen Gebieten
des Wissens (bef. kath.-Theologie, Pädagogik, Erzählungsfchriftcn) und
ist dnrch jede Buchhandlung zu beziehen.

[Obst- und Gartenbau.] Bei Beginn des Frühjahrs machen
wir Gartenfreunde, besonders auch Obstfreunde aufmerksam auf die
vortreffliche, illustrirte Wochenschrift »Der praktische Rathgeber
im Obst- und Gartenbau.« Das Abonnement kostet vierteljährlich
nur eine Mark. � Man lernt dieselbe am besten dnrch eine Probe-
nummer kennen, die von der Verlagsbuchhandlung Trowitzsch und
Sohn in Frankfurt a. O. auf Wunsch gern umsonst zugeschickt wird.

Litterarisches.
Institutionen "1�l1e0l0g1ae I)0gmatiea0. T!-actatus Ue Gkatia

divina Au(:tore Pet1-o Ewig, s. Theol. et Phil. Docto1«e, ejusd.
S. Tl1eol. in seminat-io T1«eve1«e11si P!-0fess01«e. Tc·eve1-is ex Ostia.
ad S. Pau1inum 1896, Mk. 2,80,

Bei Allem, was von Einig kommt, darf man von vornherein
annehmen, daß es gut ist. Diese Annahme wird auch durch vorliegende
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Schrift wieder aus das Vollkommensie bestätigt. Denn sie behandelt
einen der schwierigsten Gegenstände der Dogmatik, die Lehre von der
göttlichen Gnade, bei der reichen Fiille des Stoffes mit einer Präcision,
Deutlichkeit und Uebersichtlichkeit, daß man dem Verfasser nur das
größte Lob spenden kann. Man sieht: derselbe hat das, was er hier
bietet, in einer langen Praxis als Lehrer am Priesterseminar wieder-
holt erwogen und durchdacht, so daß er es stets auf�s Neue sichteu
und zuletzt in jene vollendete Form bringen konnte, wie sie hier vor
uns liegt. Es ist weder etwas zu viel noch etwas zu wenig gesagt,
wenn auch in letzterer Beziehung allerdings verlangt werden muß, daß
dieselbe studirt und nicht blos gelesen wird. Was Scheeben in
seinem ,,Handbuch der kath. Dogmatik« lll. Bd., 1I. Abth. (6. Buch)
ohne Zweifel sehr gut, aber doch stellenweise etwas umständlich und
weitläufig auseinandersetzt, das ist hier iiberall in gedrängter Kürze
zusammengefaßt. Wie sich der Verfasser aber seine Selbstständigkeit
im Urtheil bewahrt hat, zeigt er z. B. auf S. 17l u. 172, wo er
von Lessius, Petavius, Thomassinus, Hurter und Scheeben
abweicht, welche die Gerechtigkeit von der Adoptivkindschaft trennen
und als Formalursache der letzteren nicht die heiligmachende Gnade,
sondern die Substanz des hl. Geistes annehmen, während er mit Be-
rufung auf das Concil von Trient, das zwischen der G(-rechtigkeit und
der Kindschaft keinen Unterschied macht, wohl mit mehr Recht sagt:
I«J1·g0 causa k"0rmalis ·justilicari()nis unive1«sao, atque ad(-o etinn1
ad0pri0nis, g1·at-Ia cc«(:irter n0l)is inhae1«ens est. eaque sola. Daß er
Hirfcher und Kahn bekämpft, Von denen ersterer die g!-ais« g--aus
data mit den d0na spi1«itus sancti vekwechselt und letzterer die
natürliche Neigung des Menschen zur Tugend als die Disposition für
den Empfang der Gnade ansieht, ist wohl begreiflich. Sehr befriedigt
hat uns u. A. auch der Abschnitt iiber die g!-ais« ei-&#39;ii«kax und noch
mehr bei der Darftellung der Wirkungen der Rechtfertigung die Hervor-
hebung und Erklärung der Deification, (Vergottung,) die dort sehr
am Platze ist und sonst entweder ganz übergangen oder kaum gestreift
wird, während doch grade sie das ganze große Gebiet der christlichen
Mystik ausfüllt, die überaus wichtig ist. Hierbei ist vom Verfasser
auch der falschen Mystik, welche in den pantheistischen und quietistischen
Shstcmen eines Eckard und eines Molinos hervorgetreten ist, Er-
wähnung gethan worden. Jndem wir somit der vorliegenden Schrift
die größte Anerkennung zollen und sie fürs Studium auf das Wärmste
empfehlen, freuen wir uns, daß bereits die folgenden aus derselben
Disciplin angekündigt sind. Seltmann.

Goldkörncr. Gesammelt auf der Lebensreise. Ein geist-
liches Vergißmeinuicht, größtentheils aus dem Garten
der.HeiligengepflücktvonRomana. ZwciteAuflngc. l34S.,
eleg. brosch. 50 Pf» in eleg. Leinenband M. i. -� Wien 1897 Ver-
lagshandlung ,,St. Norbertus « Der Herausgeber sagt im Vorwort
zur neuen Ausgabe dieses Büchleins: »Das vorliegende kleine ,,S chat3-
kästlein« mit dem kostbaren Inhalte von mehr als 450 Aussprüchen
aus dem Munde heiliger Männer und Frauen, sowie auch neuerer
Geistesmänner, wie: Diepenbrock ,Ketteler, L-asaulx, Haneberg, Janssen,
Hettinger und anderer, darf einen großen Theil seiner Aufgabe wohl
als ersüllt betrachten; ist es doch, seit es seine erste Wanderung an-
getreten, in viele tausend Hände gekommen und hat iiberall dankbare
Leser gefunden. Aber noch giebt es viele andere Tausende, welche
gleichfalls das Büchlein gern besitzen möchten und für welche nun ein
neuer Vorrath geschafft werden soll. Deshalb hat sich dieses kleine



Vademecum für die Lebensreise« zu feiner zweiten Ausfahrt gerüstet
und wir können dieser neuen Auflage kaum ein besseres Geleite mit
auf den Weg geben, als die zutreffeudeu Worte eines Kritikers im
,,Literarischen Handweiser«, welcher am Schlusse einer warmen
Empfehlung von den ,,Goldkörneru« sagt: ,,Das kleine Büchlein
kk1thältmehr Weisheit als die größten Bücher weltlichen
Inhalts, denn es enthält die Wissenschaft der Heiligen.«
Wir müssen aber hinzufügen: Wir bedauern, daß bei den einzelnen
Ausspriicheu nicht iiberall die« Namen der Autoren und der Schriften,
aus denen sie stammen, hinzugefügt find. Auf S. 1(16 Nr. 33 ist
ein Spruch wiederholt, der schon auf S. 66 Nr. E) sich befindet. Im
Uebrigen bleibt es bei unserer Empfehlung dieses Büchleins.

Die katholische Welt. Jllustrirtes Familienblatt mit den Beilageu
»Der Hausfreund« nnd »Für fleißige Häude«. Jährlich l2 Hefte
zu je 40 Pfg. Soeben Heft 6 erschienen. Zu beziehen durch jede
Buchhandlung und durch die Post (P.-Z.-L. Nr 3698). Verlag von
A. Riffarth, M. Gladbach.

Die recht schöne Ausstattung dieses billigsien unserer katholischen
Familienjournale steigt von Heft zu Heft. Abgesehen von der text-
lichen Reichhaltigieit, � ich erwähne nur folgende neue Aufsätze und
Erzählungen: Die Schwingen Lucifers von H. Hirschfeld, Die Wunder-
weit des Yellowstone-Paris von Th.  Lange, Der erste Ball von
P. Coloma s. .1., Der Kranz von Marg. Mirbach, Langlebigkeit und
Alkohol)l von Paul Friedrich, Der Uhrmacher des Papstes von W. Thal,
Amerikanische å)tiesenbauten, Ein Stimmungsbild von P. J B. Die!
S. I. -s �, stehen die Jllustrationen auf der vollen technischen Höhe.
Dabei ist die Auswahl sowohl beim Text, wie auch bei den Jllustra-
tionen eine so giiickltche, daß das Heft einerseits durchaus befriedigt,
andrerseits ohne Bedenken jedem Familiengliede, auch den jüngeren, in
die Hand gegeben werden darf. Das Unternehmen ist also der Unter-
stiitzung werth. sz��sp���«

Jtlersonnl-Z,llactJrcctJten.
Anstellungen und Beförderuugen.

Ernannt wurde der Pfarrer Hugo Czerwenka in Kuttlau zum
Erzpriester des Archipresbyterats Schlawa. � Angestellt wurden:
Kaplan Nicolaus Jacobs in Protzan als Pfarradministrator in
Kaubitz, Archipresbyterat Frankenstein. � Pfarrer Joseph Langer
in Stralfund als solcher in Laßwitz, Archipresbyterat Patschkau. �-
Kaplan Paul Fiebig in Brieg als Pfarradministrator in Drossen-
Zielenzig, Archipresbyterat Neuzelle. �� Kaplan Joseph Kröner in
Trebnisz als solcher in Brieg. � Kaplan Oscar Garack in Laßwitz
als solcher in Steinau  � Kaplan Engelbert Carl in Steinau
als solcher« in Lindenau- �� Pfarradministrator Wilhelm Arudt in
Drosseu-Zielenzig als Pfarrer in Oppau, Archipresbyterat Landeshut.

Milde Gaben.
(Vom 10. März bis 24. März 1897 incl.)

Werk der heil. Kindheit. Guhrau durch H. Pf. Olowinsky zur
Loskaufung eines Heidenkiudes Anton zu taufen :-1 Mk» Ullersdorf
durch H. Pf. Weis-brich incl. zur Loskaufung von L) Heidenkiudern
Brutto und Helena zu taufen 73,.-·)0 Mk» Sol)rau Q.iS. durch H.
K. Cl)r;,i3szcz 59:3,4I) Mk» Camenz durch H. Pf. Krone-s 4t)0 Mk.,
Camöse durch H. Pf. Marmetschke -z3,45 Mk» Breslau durch die
Bisthumshauptkaffe 2d�5,75 Mk., Pola. Neukirch durch H. Pf. Heptuer
60 Mk, Wanowit,-. durch H. Pf. Proske 30 Mk, .ktoftenblut durch H.
Pf- Peschke 7.-") Mk» Preichau durch H Pfasrad1n Dir-dericl) incl. zur
Loskaufung eines Heidenkindcs Anna Maria zu taufen p1«0 !.1t«t«Es(1t1e
l41 Mk, Langenbriick durch H. Pf. Baumert l73 Mk» Gläser: durch

H. Rath Guttmann zur Loskaufung eines Heidenkindes Emilie zu
taufen 21 Mk, Nieder-Hartmannsdorf durch H. Pf. Göbel pro
11t1«isqne 44,30 5.Nk., Forst durch   Pteißnel� 90 VI» Kleinitz
durch H. Pf. Prufchwisz zur Loskaufung eines Heidenkindes Maria
Agnes zu taufen 2l Mk., Koppitz durch H. Pf. Grallert 73,50 Mk.,
Dittmerau durch H. Pf· Manderla 93,50 Mk» Breslau durch H. Pf.
Schade incl. zur Loskaufung von 6 Heidenkindern 170 Mk., Neuan-
mannsdorf durch H. Pf. Weber pro un-isque 23 Mk., Breslau durch
H. K. Thomas 15 Mk» Giesmannsdorf durch H. Pf. l)1·. Laugwitz
7 Mk» Kaltenbrunn durch H. Pf. Fleischer zur Loskaufung eines Heiden-
kindes Maria Agnes zu taufen -.2i·Mk., Neisse durch die Neisser Zeitung
12 Mk., Kamienieiz durch H- Pf« Koske 130 Mk» Niefnig durch H.
Pf. Kwiatkowski 13 Mk.

Gott bezahl�s! A. Sambale.

Ellen Herren (!BeiIklictjen
empfiehlt sich das Bank-Gefchiift von

Ei. von g)tein et Co.
Vreslan, Carlsftras;e l,

zum An- und Verkauf von Werthpapieren, sowie zur pro-
oisionsfreien Controlle verloosbarer Effecten, Einlösung von
Coupons u. s. w.

Soeben erschien in unserem Verlage:

Ave, mar1s stellen.
ZFve, Yte1?n Leg YZ!eei?eg-

Ein Büchlein von der Mutter Gottes für ihre Kinder
zumal im Monat Mai

Voll
YIugUsk E-Meer.

32". 160 Seiten. 6s)«·Pfge.,«gebmtden 90 Pfge.
Ferner empfehlen wir für die Mai-Andacht:

YUaigtiirtk-neu.
Eine Sammlung von 66 der schönsten Marienlteder

von I-je. Z. YüdiIe.
6. Aufl. S". 80 Seiten. Preis 25 Pfg:-..

Melodien dazu. 6. Ausi. 40. 51 Seiten. Preis 2 Mark.

G. P. 2lderholz� tBuct)t)andlung in tBreglau.

����--T - Breslnn, Albrechtsstr. l0.

G»-putje, YUolielIkojfe, Gardcnen, O
TliI"ci1t-ersten, YiinferIkoffe &c.

peziatitiit: lrIlJkIllkIUIlljJk.s
Vrw3la«« Alb«chWstr&#39; W« MusterundAuswahlsendungenstehen

CCCCCCCC jederzeit franko zu Diensten.
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Soeben erschien in iinserem Beilage:

Vorträge Drei schief. xl�aiidesl)eilige:
fis: Der heilige tljyarintt),

«Kiitliolisklie illei;eiiie der selig- (!lcs!UUs
von u. die selige l3ronislaiiia.

Franz l(un-e, Von
Mk« UND Pkäfks des k(1kh0IklchEU Dr. -I0l1nn11es P. Oliv--z-szc2,
Gesellenvereins in Ober-Glogaii. ! � Pfakkek»
Gr. OctaV. VllI und 202 Seiteii·. M" « « · » «

Preis 2,70 Mk., » · «
fraiico unter Kreuzband 2,80 Mk.

�� fra
Die

Altraiistädtifche ·Conveiitioii Die
(l7()7) Und die Kaiser · aiifgehobeiicn Iuudatioiien.

Jvsph·I,)UUfchc «PfUVt«fUUdUkWU Ein Kapitel aus der Gescl)ichte
fUk SchIMcII (1710). der Säcularifation der Klöster im

Von Jahre l810.
Ei·zpriester Dr. s0tkne1·, Von hie. A. V. Tl1ie11el.

Pfarrer in Qltaschin. L- mit einem Anhang vermehrte
.Octav. IY und 73 Seiten. Austriae

Preis s0 Pfg.

it eiiieiiiBilde des heil Hyacinth.
Octav IV uiid 96 Seiteii

Preis 1,20 Mk.,
iico iiiiter -Kreuzband 1,30 Mk.

» Octav. .54 Seiten. Preis 50 Pf.

G. P. Ai1erho1z� lBukl)l)audlung in lBreslau,
Ring 53.

O O , .
P1an1nos « E« «»H»«I«JZYk"«..«I«s

·«-·�·j� O Abzahlung« g·esi;e.ttet:. »von 440 Mk· an« O Bei l3etn·znl11ur1g Rotbart und
·· Dr(-ist-a(1uug. «

FIUg0I- D w. E1n1r1E1i
10jzz1»-jg9 (;3k3·nkj9· -D Berlin c., sepj(1e1str. 20. ;« l«ie.not«okte- u. -I-le.1·m0n1um·Fabkike.nt. !

- Rhein- unt! lIloselI-ein
per Liter Mk. 0.50, 0.60 und höher. � ·Probefäßcheii Ei 4 Liter

Mk. 3.60 franko.
Rothwein

per Liter Mk. 0.70, 0.s0 und höher. � Probefäßcheii D. it Liter
Mk. 4 franko.

AeI1Ielvi-ein
per Llter Mk. 0.25. � Prodefäßcheii Si 4 Liter Mk. 1.80 franko. � Wenn
ntcht gefällt, nehme auf meine Kosten zurück. �«� Garantie für Reinheit
sii1zer�s Weint!-iti(llIing, H0r0lilieini -I. litt.

Der heutigen Ausgabe unseres Blattes liegt
wiederuin eine Preisliste vom Kaffee- uiid Thee-
Jmporthaug Heinrich Geivaltig, Breslau, bei.
�� Wir können Herrn Gewitltig als streng reellen
und soliden Kaufmann empfehlen.

74

J. l-loeptnet· G Gattin.
Päpftl. Hofliefemnt

Ave:-can, giTitterpcatz �x;Tr. L,
empfiehlt fein anerkannt großes Lager Von frei aus der

Hand gearbeitet» Monstranzen, Kelchen, Ciborieii,
Kreuzen, MefzkåUnchen in Silber und un(-chtein Metall
von der einfachsten bis zur reichfien Ausstattung und werden
alle diesbezi"iglichen Rcnovationen aufs sorgfältigste iind

billigste in eigener Werkstätte ausgeführt.
K« Umarbeitung von Melchisedech�s behufs Ein-

richtung zum Umlegcn geschieht in kiirzester Zeit. T

IgHQQLQHQH�OLLQQQQLQ;:« Kirchen-Teppiche,
gesetzlich geschätzte llriglnal-Erzeugnisse,

liefert In-eiswe1-t; in 1«eic1istec- Auswahl und jede--i
l)eliel)ig(-.11 Fortune

Wilhelm lisper-I«eipZig, Gköthestrasse 1. -
» Fa-lIige Abbildungen
1it e1«li·ii1ter11den1 Text und IsJmpf"el1liing seitens li0l1eI«

l(i1-cl1enbeli61-cle11 gratl8 und fc-an(-.0.
U-iginalniustes-mit l(ostenI-on--InsehIäige

l)ete1iwilligst t1anLo

VeeseeeeeeeeIeeeeeI. « · »

OF-HHQQQQL

?-ZIIIIIIII

Dr. med. Franz Her0des,
« I)r-tot. Ziil1niirzt;.

Bres1a«u,
Poststr. 9, I. vis�å.-vis der I-Iauptpost.

. . · » . : » . .- »

» spiegel u. Polster»-aaren
eig·. F�a1)rik von eint! bis rei0lister
Aiisflil11-1i11g, roelle Arbeit, en1pfiel11t

zu zeitge1nS.iss 1)ill. Preisen

II. listing, Breslau,
sIhIIOcIlISsII·sSsc SC-

pas·tes-s-e, I. unt! il- Stege.

K� se-m0s Bd
garaiitirt natiirreiner süßer Medictnal- u. T)esseiHtivein per Llter 80·JPf.
in Gebiiideii von 32 »Liter an; Gebiiide leihfrei, empfiehlt das Saß-
weiii-Jmiiort3Gefchaft V0U ·

list-le-II-es I(ox, Duisburg a. Rl).
Hierzu zwei Beilagcii: 1) Der Kircheiiiiiusikschiile in Regeiisb·iirg, Reichsst»raf«ze 76, L) eine Preisliftc des Kiiffee- iiiid�·�

Thee-Jiiiiiorthauses von Heinrich Geivaltig iiiYreslaii. P
«� · « «� · Druck von R. Nischkowsty in Bi«eslau.


